
Klar und offenherzig.
(Fortsetzung von der 2. Seite.)

sucht, diese Pläne gut zu heißen als
die „erforderlichen erste Schritte."

Sie beabsichtigten eine Erhöhung
ber Tiärke des stehenden Heeres von
der damaligen Stlirke von k>,023 Os-
silieren und l02,!80 Mwin ans eine
stärke von 7,130 Offizieren, und
t 31,707 Mann, oder 111,813 im
Ganzen. Es wurde gesagt, diese
Perniehrimg wäre nothwendig, uni

das Hgg,- ausreichend für seine gegen-
wärtigen Pflichten zu machen. Fer-
ner wurde vorgeschlagen, daß das
Heer noch verstärkt werden sollte
durch ri„g Möcht von 100.000 -disei-
Piinirten Bürgern, aiisgehobcn zur
Rate von 133,000 per Jahr, während
eines Zcilramns von drei Jahren,
wenigstens so viel als „Weg der
Vorhereil,,„g zur Vertheidigung"
schien jetzt dem Präsidenten „imbe-
duigt nothwendig." Er sagte, „Wir
können nicht weniger thun." Aber
>u zwei Monaten wurde dieser Plan
aufgegeben, .und der fähige Kriegs-
Sekretär, welcher sich dieser Frage
uüt so viel Eifer hingegeben hatte,
suhlte diese Aenderung in der Poli-
kii in solchem Maße, daß er ans dem
Gabinri schied. Ans dem Papier sieht
dir Armee-Organisations-Bill ei
Heer von 178,000 Mann vor, that-
sächlich aber nur siir 100,000 Mann
des stehenden Heeres für das Rech-
uungsjahr, welches am 30. Juni
kO<7 zn Ende geht, und ich höre, daß
sür das folgende Jahr nur eine Ver-
Uwhrnlig von 1.7,000 Mann beabsich-
kßst ist. Der Plan siir das ergänzen-
do Bmidesheer unter Bimdes-Eon-
krole, wni-de gänzlich aufgegeben.

Uns wird gesagt, daß die Fehler,
welche die gegenwärtige Mobilnia-
chung cin'tz Licht gebracht hat, dein
--System" zuzuschreiben sind. Aber
os waren genau solche klare Fehler,
die unter beständigen Warnungen der
ätzten Jahre, als die ganze Welt in

uiilitürische Angelegenheiten vertieft
war, hätten stndirt nnd berichtigt
werde können. Die Administration
stvt die Ausübung ihrer Pflichten
beenachlässigt.

Anscheinend versucht sie jetzt, poli-
tische Schwierigkeiten durch ihr Flot-
wuprograinni gut zu wachen: aber
sie hat dein Lande eine unfähige Flöt
keiiverwaltung aufgeladen.

Wir fodern ausreichende national"
VeiZheidignng und ausreichenden
Schutz süe unsere West- sowohl, als
sur die Ostknste. Wir verlangen

Gründlichkeit nnd in beiden Dicnst-
Lweigen. Es ist klar, daß unser ste-
hendes Heer zn klein ist.

nser Land ist zu groß, um von
unseren, friedlichen Beschäftigungen
nachgehenden Bürgern die Art mili
lürischen Dienst zn verlangen, zu
den, sie jetzt aufgefordert sind. Wir
könnten ebenso gut verlangen, das;
unsere Bürger in dieser Weltstadt
heraus gerufen werden, um Feuer zu
kuschen nnd Pölizeidienst ans den

zu verrichten. Wir erachten
es nicht vereinbar mit unserer Frei-
heit oder mit unseren demokratischen
Idealen, eine ausreichende Polizei-
Maiinschnft zn haben. Mit einer Be-
uölkernng von ungefähr einhundert
Millionen ist es nothwendig, unserer
selbst sicher zn sein, als aufgeregt zn
werde über die Aussicht, ein stehen
des Heer zn haben, welches unsere
Grenze einigerinaßen schützen und
wich solche andere militärische Dienste
leisten kann, so lange eine schwere
Gefahr uns fern bleibt. Ich glaube
struer nicht pur in eine vernünftige
Vermehrung des Heeres, sonder
noch, daß die erste Bürger Reserve,
welche ansgehvben wird, als ein
Bimdesheer eingereiht und unter

Binldesanssicht ausgebildet wird.
Das Land verlangt, daß unsere

Heers- und Flotten Pläne in ge
schästsiiiäßiger Weise an.geführt
werden solle unter den fähigste
Verwaltnngs Vorständen, daß wir
uni" zeitgemäße Vorbereitung Hal en,
unk daß die bewilligten Gelder rich-
tig verausgabt werde müssen. Wir
sollte,, sorgfältige Pläne wachcn zue
-lusnutziing unserer industriellen
Hälfsgiielleii, zur Förderung von
Vnsmltzimg wissenschaftlicher Nach
sorschnngan. Auch müssen wir be
ständig im Auge behalten die Noth-
wendigkeit der Erhaltung unserer
menschlichen Lebensbedingungeii, das
körperliche Wohlbefinden unserer Be-
völkerung sowohl, als die Erziehung
nd Ausbildung nnd die Entwicke-
lung unserer wirthschastlichen Stärke
und Unabhängigkeit, und es muß sich
stützen ans ein gründliches Verstand
viß unserer Einigkeit und unserer
demokratischen Verpflichtungen. Es
meint nicht das Aufgeben anderer
nothwendiger RegiernngSarheit, aber
baß wir in beiden Gründlichkeit ha-
ben müssen nnd in keinem Verlust
oder Verschwendung. Wir solle uns
beinühen, durch weise Voraussicht
und Unterredungen so weit wie mög-

lich die Reilmngsgründe ans dein
Wege zu räumen, die auf irgend eine

Art freundschaftliche Beziehungen de
drohe täuuteu. Ich wiederhole es,
iu unsere Vorschlägen giebt es kei-
nen Militarismus, nur ein einfaches
Bestehen auf gesunde! Verstand iu
der Vorsehung für vernünftige Si-
cherheitsniaßregeln und in der Ver-
meidung der Gefahr der Nachlässig-

keit. Wir müssen die Stärke der Ach-
tung vor uns selbst haben; eine
Stärke ohne Drohung, aber welche
uns Vertheidigung und Sicherung

unserer Rechte giebt und uns den
Frieden erhält.

Friedensorg a n i s a t i o n.
Wir interessiren uns sehr für die

Herbeiführung des Friedens. Wir
hege leine Illusionen. Wir wissen,
das; die Wiederholung des Krieges
.nicht durch sronnne Wünsche verhütet
werden kann, lim den Jnteressen-
Kampf der Nationen nicht imiinir
durch Krieg und Gewalt entscheiden
zu müssen, must eine internationale
Organisation geschossen werden, wel-

che ein internationales Oiesetz nnsar-
beitet, um den Friede der Welt so
gut wie möglich zu wahre. Ein
schiedsrichterliches Bersahren in be-
stimmten Grenzen gehalten, wäre
sehr angebracht. Wir, in diesem Lan-
de, können und sollten unsere glück

liche Freiheit von geschäftlichen und

Politischen Verwicklungen, die uns
nichts angehen, enthalten. Aber eine
Jsolirnng von Nationen im 20. Jahr-
hundert ist nicht möglich. Wenn am
Ende dieses Krieges die Nationen de
reit sind, zu einem allseitigen Ver-

ständniß zu Iwnmen, um ein inter-
nationales Gesetz g, schassen, so wer-
den wir nicht verfehlen, unsere Pslicht
und Schuldigkeit zu thun. Ter Welt-
sr.ede ist gerade so gut zu unserem
Vortheil, als wie zu allen anderen,

lim jede Verhütung eines Krieges
herbeiznsühren,, werden wir unser
Bestes thun. Wir sind bereit, initzn-
helsen z dieser Sache zu nnserein ei-
genen Schutze.

Industrie und Handel.
Wen wir bedeuten, in was für ei-

nem Zustande unsere industriellen
und geschäftlichen Ilnieriiehmniigcn

sich befinden, so werden wir einsehen,
daß wir in einem Paradiese leben,

welches nur in unserer Einbildung

bestellt. Ter vorübergehende Wohl-
siond ist nur-durch die niigewöl,wi-

chen Zustände de-,> Krieges herbeige

führt worden. Mit dein Ende des
Krieges haben wir mit den Zustän-
den eines neue Europa z rechne.
Millionen von Männern, welche sich
jetzt in den Schützengräben befinden,

werden dann nach ihrer Arbeit zurück-
kehren, Tie Thatkraft jeder der krieg-

führende Nationen in ihrer höchsten
Ausbildung wird wieder prodnziren.
Wir leben in einer furchtbaren Zeit
der Prüfung.für alle Nationen und
man ins; nicht vergesse, daß jede
Nation sich mehr in sich selbst zusam-
menschließt, Um nn weiter zu ge-

Heu: In unserem Lande werden un-
gezählte Arbeiter, welche jetzt in den
Wasfenfabriten arbeiten, ihre Stel-
lung verliere. Wir müssen vorberei-
tet sein, m einer Eonknrrenz in der

Industrie mit Erfolg zu begegnen.
Wir sind nndiszipliniit, fehlerhast in
Organisation und geschäftlich nuvor-
hereitet.

Tie republikanische Partei ist nicht
eine Partei für einzelne Theile des
Landes: dieselbe denkt und handelt
für die ganze Nation. Ihre Ar-
beit ist der Förderung der Prosperi-
tät eines jeden Theiles des Landes,
des Südens, des Ostens, des Westens
und des Nordens gewidmet. Wir
brauchen die Regierung znm Schutze
unserer Schiffs-Industrie, aber die
Regierung darf tri Eonlnrrent wer-
den.

Wir treten snr die Erhallnng der
gerechte Interessen der Arbeit ein.

Unsere Gegner habe Sparsam-
keit versprochen, aber sie haben eine
rücksichtslose Verschwendung gezeigt.
ES isl hohe Zeit, daß wir eine Fiskal-
resorm bekommen. Wir verlange
ein einsaches geschäftsmäßiges Bnd-
gei.

Wir leben in einer schicksalsreichen
Stunde. In Wirklichkeit ist der
Kampf um die Erhaltung der Nation
niemals beendet.

Wir erneuern unser Versprechen
an die alten Ideale der persönlichen
Freiheit, an die Niemandem wegen

Rasse oder Religion verweigerte Ge-
legenheit, an die ieinals abschwei-
fende Loyalität.

Ich indossire die von der Conven-
tion angenommene Plattform und ac-
reptire die Nomination."

Wns die Fruiizusen von deutschen
Kiiilstschätzrn huben möchten.

In ihrer letzten Nummer veröf-
fentlicht, wie wir der „Frkf. Ztg."
entnehmen, die Pariser Zeitschrift
„Leetnres pvnr tvns" ei Verzeichnis;
aller jener Kunstwerke, die von den
deutschen Museen als Entschädigung
für den „frevelhaft heraufbeschwore-
nen" Krieg an Frankreich ansgelie-
fert werden müßten. Sie scheidet die
Kunstwerke dabei in zwei Gruppen:
in solche, deren Auslieferung ans hi-
storischeii und wissenschastliche

Gründen bericht, und in solche, die
deshalb an Frankreich gegeben wer-
den müssen, weil der Teutsche trotz
all seiner aufgewandten Gelehrsam-
keit den wahren Werth dieser Knust-
schätze doch nicht zn würdigen wisse!
Zn der ersten Gruppe gehört Alles,
was in der napolconischcii Zeit nach
Paris gebracht wurde nd im Frie-
den des Jahres l 81.7 wieder zurück
gegeben werden mußte, außerdem die
Einrichtimgsgegenstände aus dem
Schloß St. Elond, die sich im Ber-
liner Hohenzollern-Mnsemn beim
den, nnd alle durch ganz Deutsch-
land verstreuten Kriegs- und Sieges-
Trophäen ans dem Jahre 1870 —71.
Zn der zweiten Gruppe gehören die
werthvollsieii Gemälde und Plastiken
der deutschen Museen, und zwar sol-
len Berlin und München wegen der
„Roheit" der preußischen und bayeri-
schen Tknppen besonders gestraft
werden; die „Menschlichkeit" der
sächsischen Truppen soll in der ver-
bältnißmäßigcn Schonung der Dres-
dener Sammlung Anerkennung fin-
den.

In ihrem bisherigen Zustand blei-
ben in Berlin nach dem Kriege nur
das Märkische nnd das seiner Kunst-
schätze beraubte Hohenzoller - Mu-
seum. Alle französischeiiOü'mälde der
Berliner Museen, dazu die werthpoll-
stcn deutschen, wie etwa Menzel, und
die, italienischen, vor Allem „Leda
mit dem Schwan" von Correggio, die
einst dem Regenten gehörte, kommen
nach Paris, außerdem die Pergamon-
Ailsgrahnngeii" nd „Der betende
Knabe." Auch die Gemälde des Ber-
liner Schlosses werden nach Frnnk-

Gattin: „Schatz, ich gehe auf den
Maskenball I"

Gatte: „Gott sei Dank! Ich dachte
schon, das sollte eine neue Mode

Einer weniger.
Drei Künstler geben eine,, Kam-

mermusikerabend und spielen ein
neues Trio, das dem Publilum infol-
ge seiner Länge und Mißtönigkeit aufs
äußerste mißfällt. Schon regen sich
Zeichen des Unmuthes. als dem Gei-
ger die Quinte platzt. Der ist darüber
so verdutzt, daß er mittendrin aufhört
und die Geige fortlegt. Aus der Mitte
des Saales kommt der Zuruf:

„Bravo!- der eine macht scheu Son-
derfrieden mit uns!"

Die vornehme Tochter.
„Sie haben sich da de „guten Ton"

bangeschafft?"
l „Unsere Tcchier kommt nächstens
aus der Pension zurück."

! „Na, da wird sie das Buch kaum
wüthig haben?"
' „Unsere Tochter nicht .

.
. aber

wir."
'

P-.. . n ..——

„Nun, daß du mich hier hc-ransge-
jchleppt hast, zu baden, spring also
mal flink ins Wasser, wenn die Sai-
son auch noch nicht eröffnet hat!"

„Ach, Onkel, ich habe dich nur her-
ansgelockt, damit ich mich etwas im
Promenieren im Badekosliiin für
später üben kann."

N e u.
„Vieles habe ich schon im Leben ge-

sehen, aber eine Wasserhose mit 'er
Bügelfalte habe ich noch nicht gese-
hen!"

Fatal.
„Weißt Du, was Deine Frau ver-

dient?"
„Gewiß! Prügel! Aber eS endet

immer damit, daß ich sie kriege!"

Bei de r Wahrsage r i n.
„Sic haben mir beim letzten Mal

proplcezeit, ich würde mich mit einem
.Hauptmann verloben: das ist aber
immer noch nicht eingetroffen!"

! „Mwarten, gnädiges Fräulein ....

vielleicht ist er eilst Leutnant I"

Drr Teutsche Korrespondent, Biistimore, Md., Dienstag, den 1. Anglist 1916.

reich geschasst. Tie berühmten drei-
zehn Watteau, die 37 Pater kPatee-
re), die Bilder von Pesiic, Eherdin,
Eoypel, Handi, Adam, Pigalie, die
Bilder Ludwigs des 1 1., Mignard n.
Richelien's von Girardo sie alle
sollen nach Frankreich und in den
Louvre zurückkehren.

Die Galerien in München und Ber-
lin liefern sämmtliche Rnbensbilder
ans, Dresden dagegen nur Ponssin
und Elande Locrain. Die Gemälde
von Rubens, die sich in Wien befin-
den, wird Belgien erhalten. DaS
Kölner Mnscilin wird der besten
Stücke der altkölnischen Schule be
raubt und auch das'berühmie Köl
er Dombild wandert nach Paris;
Berlin und München lidfcrn die in
ihren Museen befindlichen Bilder von
Schoiiganer, Dürer, Altdorfer. Ern-
nach, Schaffner, Vnrgkmaier, Halbem
nd Pracher ans ete. Das Register
gallischer Ranbsncht und Begehrlich-
keit ist damit noch lange nicht er-
schöpft, doch genügt das Angeführte,
nm zu zeigen, welchen Grad der Gci-
stesvcrwirrtheit der psvchopatlüschc
Zustand unserer linksrheinischen
Nachbarn bereits erreicht hat.

Moderner Spartaner.
Schwiegermutter (ihren Schivieger-
svh in der Sommerfrische überra-
schend): „Da bin ich, mein lieber
Schwiegersohn, und gedenke nn ei-
nige Zeit bei Dir zu bleibe. Aber
wie bewölkt der Himmel hier ist, die
Gegend ist ganz verdunkelt."
Schwiegersohn: „O. das thut nichts,
dann werden wir ini Schatten käm-
pfen."

„Die neumodischen Frauenkckstüm
sind aber sehr knapp an Zeug!

„Kosten ater genau so viel Geld wig
die langen!"

Familiär.
Tochter des Hauses: „Denken Sie

sich, Lene, ich lmbe mich gestern Mends
aus dem Wohlthat igkeiisfesle verlobt!"

Köchin: „Ach gar, na, de gratulier'
ich: wen haben <§' denn erwischt?"

Im Gegentheil.
Frau: „Aber Mann, sag' mir doch,',

mußt du denn alle Tag bis in die späte,
Naobt hinein im Gasthaus sitzen?
Den Vst du denn gar nicht daran, baß-
du ein Weib zuhause hast?"

Manu: „Sei überzeugt, daß ich cvusi
den, Gedanke gar nicht heraus--
komme!"

Apart-
menthauS. wo Sie wohnen?"

„Ja. sieben Gramophone und eia
Piano sind ausgezogen und zwei Flö-
tenspieler nebst einigen Violiniste
eingezogen."

Streng. !
Einjähriger (der beim Exerzierens

ein dringendes Telegramm erhält):,
„Herr Unteroffizier, ich hatc soeben
hunderttausend Mark geerbt."

Unteroffizier: „Sie haben jetzt
Dienst zu thun und nickst zu erben!"

Das verlorene Geld.
Ede: „Du lachst ja ein Gesicht,!

wie 'ne Katze, wcnu's donnert!" s
Lude: „Da soll man nicht! Ich

habe mein Geld bei der Bürger-Bank!
verlören!"

Ede: „Du Geld bei 'ner Banks
verloren?" !

Lude: „Na jc, heute wollte ich dort!
einbrechen, nd gestern l)at sie Vpn-!
kerott gemacht!"

Schlagfertig.
Schüchterner Jüngling (am Schluß?

seiner Ferien zu einem weiblichem
Hotelgast): „Ich-ich—ich gebe morgens
fort. Wie lange werden Eie noch,
Fräulein Schulze, bl—l—leiben?"

Fräulein Schulez: „Wie lange ich!
noch Fräulein Schul,ze bleiben werde?!
Das kommt allein auf Skr an."

Kaucilzimiilkr.
Ei Borschlag zur Sprachreinigung

vor hundert Zähren.
Tie französischen Benennungen

Madame und Mademoiselle verschwin-
den täglich mehr in Deutschland; Frau
und Fräulein gilt als Ersah."

Diese Nachricht ist hundert Jahre
alt die „Bossische Zeitung" brachte
sie im Jahre 1810 als Beweis dafür,
daß inan mit der deutschen Sprachrei-
nigung bereits Erfolge erzielt habe.
Die Leser der Vossischen Zeitung"
aber gaben Anregungen, von denen
hier einige wiederholt werden sollen:

„Der seht sehr allgemeine Wunsch
der Deutschen Frauenzimmer, die Fran-
zösischen Wörter Madam und Mam-
sell aus unserer Sprache zu verban-
nen, ist gewiß eben so lobenswert, als
dem jetzigen Zeitgeist angemessen. In-
deß glaube ich, daß man bei der Wahl
der Ausdrücke, die man statt des Fran-
zösischen gebrauchen will, noch einiges

zu berücksichtigen hat. Bei der Ver-
heirateten kann eS mit der Benennung

Frau füglich sein Bewenden haben, da
bei weiten: die mehrsten Männer aus
der höhern bürgerlichen Klasse ehren-
volle Staatsämter bekleiden, deren Ti-
tel also an und für sich, ihren Gemah-
linnen schon eine Auszeichnung geben.

Ganz anders aber verhält es sich mit
den Unverheirateten. Es ist jetzt
mehrmals der Vorschlag getan wor-
den, das Wort Fräulein an die Stelle
des Worts Mamsell zu setzen. Allein
da bis jetzt das Wort Fräulein aus-
schließlich ein adliches Frauenzimmer
bezeichnet, so glaube ich nicht, daß die
Bennennung Fräulein nach Willkühr,
ohne Authorisation der Regierung ge-
braucht werden darf; obgleich es Meh-
rere schon eigenmächtig gethan haben.

Man könnte auch, wie wohl gewiß
ungerechter Weise, diese neuen Fräu-
leins in dem Verdacht haben, daß der
Abscheu vor den Französischen Aus-
drücken nur darum bei ihnen so leb-

haft wäre, weil dadurch ihr Wunsch
dem Adel sich gleich zu stellen beför-
dert würde.

Damit nun die Frauenzimmer be-
weisen können, daß es ihnen bloß um
die Deutsche Sprache zu thun ist und
daß sie aus keinem anderen Grunde
das Wort Mamsell kassireu wollen, so
schlage ich vor, daß die unverheirate-
ten der höhern bürgerlichen Klasse sich,
anstatt des Wortes Mamsell, des al-
ten echt Deutschen Wortes Kunkel be-
dienen mögen. Daß dieser Ausdruck
im Mittelalter sehr geehrt war und
schlechterdings nur achtbaren unbeschol-
tenen Frauenzimmern beigelegt würde,
beweisen die Kunkel-Lehne, die ihren
Namen davon hatten, weil diese Lehne
auch Frauenzimmern, jedoch nur sol-
chen die den Nus von Ehrbarkeit und
Sittlichkeit besaßen, verliehen wurden.
Die Frauenzimmer aus den niedrigen
Klassen lassen wir, wenn auch wider
ihren Willen, Jungfern bleiben."

Natürlich wurde auch gedichtet, um
der Französelei ein Ende zu machen,
wie das „Rezept zur Kur der Litera-
tur" beweist, das die „Bossische Zei-
tung" ebenfalls brachte:
Wollt Ihr das fremde Wortgemisch
aus unsrer teutschen Sprache fegen?
So nehmt den sanften Flederwisch
Und handelt nicht mit Stock und De-

gen.
Macht'S wie der Arzt, der sich bemüht
der Krankheit auf den Grund zu blik-

ken,
Und dann die Mittel wählt das Feuer

zu ersticken.
Das Sprudel in der Duelle glüht.
Drum reinigt erst von fremden Lettern
Getäfel, Bilder, Schild und Haus;
Ehrt teutsche Schrift bis zum vergöt-

tern;
dann sterben ohne SauS und Braus
die fremden Muhmen und die Vettern
ohnfehlbar an der Schwindsucht auS.

Eine nrauslnne Eilte.

Nichtamtlich wird aus Berlin gemel-
det: Von der Besatzung des Panzer-
kreuzers „Scharnhorst," der in dem
Gefecht bei den Falklands-Jnseln ver-
loren gegangen ist, konnte bekanntlich
niemand gerettet werden. Trotzdem
werden in der Öffentlichkeit immer
wieder Gerüchte verbreitet, daß irgend
ein Geretteter ein Lebenszeichen von
sich gegeben habe. Hierdurch wird bei
einzelnen Angehörigen der Vermißten
die trügerische Hoffnung erweckt, daß
möglicherweise auch ihr Verwandter
noch am Leben sein könnte und nur
durch irgend welche Umstände daran
verhindert sei, mit der Heimat schrift-
lich zu verkehren. Demgegenüber hat
daS „Prisoners of War Information
Bureau" in London das Zentralkomi-
tee vom Noten Kreuz ersucht, das Pu-
blikum nochmals darauf aufmerksam
zu machen, daß alle derartigen Gerüchte
jeder Grundlage entbehren. Insbe-
sondere ist die Annahme unzutreffend,
daß in Kupfcrberglverken auf den

Shetland-Inseln Gefangene beschäftigt
werden, denen der Verkehr niit der
Heimat untersagt ist. Es gibt dort
überhaupt keine Kupferbergwerke.

Vergebliche Mühe.
Köchin (welnnütliig zu ihreni aus dem

Felde ziirücktehrendeii Bräutigam):

Wie schlaul Tu geworden bist, und

Italiens Trenbruch.
Wie Horaz in einer Ode seine Lands-

leute beurteilte.
Eine wieder „modern" gewordene

Horazische Ode verdient der Verges-

senheit entrissen zu werden. Ein
langjähriger Freund des „Si. N. T.,"
und begeisterter Horazvcrehrcr, der im
Felde steht, erinnert an die annähernd
2000 Jahre alten Verse des berühmten
römischen Dichters Horaz. In packen-
der Weise beleuchtet er die Treulosig-
keit Italiens und steht so in engster
Berührung mit der Gegenwart. Sie
entstammen dem in München 1914 er-
schienenen Gedichtband „Horaz, Lyri-
sche Gedichte, Oden und Epoden. Un-
ter Anlehnung an die antiken Versfor-
men übertragen von Karl Doll." Der
Uebersetzcr, der das bedeutende Wert,
getragen von horazischein Geist, in mei-
sterhafter Weise durchführte, hat sich
durch diesen einheitlichen deutschen Ho-
raz zweifellos ein dauerndes literari-
sches Verdienst um die deutsche Jugend
erworben. Präsident von Doll, vor
wenigen Jahren verstorben, wirkte
lange Jahre in Stuttgart, hat sich
außerdem vor Jahren unter anderem
mit den prächtigen „Schwäbischen Bal-
laden," meist geschichtlichen Inhalts
(Stutgart 1883) dichterisch betätigt.
Dr. Dolls Uebersetzung lautet:

Ter Fluch des RrmuS.
Dem römischen Volke.

Wo soll das hin, rebellisch Volk? Was
greifest du

Zum Schwert, daS kaum erst kam zur
Ruh'?

Hat sich ergossen über Land und Mee-
resflut

Noch nicht genug Lateinerblut?
Nicht sinkt vor Rom die Hochburg uns'-

rer Neiderin,
Karthago mehr in Asche hin,
Nicht zieht Britanniens stolzer Sohn

im Fesselzwang
Die heil'ge Straße mehr entlang.
Ha, gibt die Stadt, den Parthern ein

willkommenes Fest,
Mit eig'ner Hand sich selbst den Rest?
Brauch war bei Wölfen oder Löwen

daü noch nie.
Nur fremd Getier befehden die.
Treibt blinder Wahn euch, mächt'gen

Zwanges Tyrannei?
Isis Sündenschuld? Antwortet frei!—-
Ste schweigen, Blässe lagert sich auf

ihr Gesicht.
Es stockt ihr Herz, als schlug' es nicht.
So ists: ein schwer Verhängnis reißt
die Römer fort,
Der gottverhaßte Brudermord,
Seit NemuS' schuldlos Blut zur Erd

floß, fürwahr
Zum Fluch uns Römern immerdar.

En M'lllnnstiP'r; Wort.

Für die Herrn Larres, Masson und
Saint SaenS ist die Verehrung Richard
Wagners Hochverrat! Zum Beweis
dafür, daß S auch in Frankreich noch
Leute gibt, die diese Albernheit nicht
mitmachen, sei auf einen Artikel von
Jean Marnold im „Mercure de
France" hingewiesen. Wir lesen da
folgendes, herzerfrischende Bekenntnis:
„Warum sollen wir uns von unseren

Feinden demütigen lassen? Die haben
seit Beginn des Krieges nicht ciufge--
hört, Berlioz zu spielen und haben ru-
hig „feindliche" Theaterstücke ausge-
führt! Ein berühmter deutscher Di-
rigent hat sich sogar das Vergnügen g
macht, in Amerika ein Konzert zu lei
ten, dessen Programm ausschließlich
aus Werken von Saint SgenH be-
stand! Dieser wird allerdings kaum
die stolze Verachtung versiehe, die in
dieser Geste liegt, und die doch auch
wir hätten zeigen können. Wenn Wag-
ner ein Franzose gewesen wäre, so
ist es unendlich wahrscheinlich, daß
seine Werke nie vom deutschen Reper-
toire verschwunden wären. Wenn wir
sie hier wieder l)ören wollen, müssen
wir wahrscheinlich warten, bis unsere
Kämpfer, die von der Front, vielleicht
als Krüppel, zurückkommen, sie stür-
misch verlangen, was bestimmt in ihrer
Absicht liegt. Es ist traurig, neben so
viel soldatischem Heldentum bei der
Zivilbevölkerung eine solche Schlapp-
heit zu sehen, die tatsächlich dazu ge-

führt hat, daß sich die Vernunft stumm
und resigniert vor dem beugt, was sie
selbst als traurig erkannt hat. Wir
verdanken es einer Handvoll eingebilde-
ter Schreier, daß wir unter der Fuch-
tel der lärmendsten Dummheit stehen."

Im gleichen Artikel gibt Marnold
auch noch den Papierhelden eins drauf,
die „wie Edmond Harancourt ihre Va-
terlandsliebe jedem in die Ohren brül-
len. der ihnen begegnet, die Tränen
vergießen, weil man ste noch nicht ein-
gezogen hat und die die ersten wä-

ren, denen das Herz in die Hosen fiele,
wenn man auch nur Miene machte,
sie heranzuholen."

Die Frawen seind mit der Lieb Pracht
Und mit der Schönheit höchsten macht
So nnvermeydenlich gczieret,
Daß ihr holdseelige gestalt
Allein regierend, ohn gewalt
Ueber die hertzen triumficret.

Georg Rudolf Weckherlin.

damals, als Du weggingst, hatte ich
Dich so weit, daß das Kappet z eng
wurde . . . jetzt kann ich wieder von
vorn anfangen!"
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